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Herrn Frixens freundliches Antlig ſtrahlte wie ein 
Stern in der Chriſtnacht. 


„Ich werd ihm ſchon die Schotten und Braſſen ſteifholen! 
Auf eine feine Art, verſteht ſich! Den Frechdachs will ich 
zwiebeln! Das ſoll mir eine beſondere Freude ſein. Ohne 
väterliche Autorttät keine Ordnung in der Welt!“ 

Herr Frixen griff in die Taſche. 

„Laſſen Sie nur ſtecken! Das bringen wir ins Lot, wenn 
ich wieder in Hamburg bin. Monatlich zwanzig Mark. Sie 
ſind mir gut dafür.“ 

„Daß mir aber der Junge nicht etwa auf ein anderes 
Schiff läuft, in Valparaiſo oder dort unten herum. Dann 
kommt er überhaupt nicht wieder.“ 

„Nur keine Sorge! Dafür fährt er ja auf der Fortuna. 
Sie kriegen ihn wieder, aber kuriert! So wahr ich Jonni 
Kaphengſt bin! Die Hand darauf!“ N 

Als ſie nach einer halben Stunde in holdeſter Eintracht 
aus der m traten, ſtand Mandus an der Leiter und 
zog die Mütze. Aber Jonni Kaphengſt würdigte ihn nicht 
einmal eines Verachtungsblickes. 

Der Abſchied vom Vater vollzog ſich in anerkennenswer⸗ 
ter Kürze. Herr Frixen kletterte mit einem nicht allzu 
guten Gewiſſen in die Jolle, die unten gewartet hatte, und 
ließ ſich etlig aus dem Indiahafen rudern. Ehe er hinter 
dem Afrikagehöft verſchwand, hob er grüßend die Hand, und 
Mandus ſchwenkte die Mütze. 

Unterdeſſen hatte der Kapitän die Meldung des Boots⸗ 
mannes entgegengenommen und mit ſtrengem Fachmanns⸗ 
blick die drei eben angekommenen Kiſten im Proviantraum 
gemuſtert. Nur eine davon trug den Stempel der Echtheit. 

„Jung!“ ließ er nun ſeinen durchdringenden Bariton 
über das Deck grollen. „Mach ſofort die Kiſten auf!“ 

Schon kam Mandus mit Hammer und Meißel herange- 
ſprungen und klopfte mit hurtigen, geſchickten Schlägen die 
Deckel herunter. Der Kapitän ſtand aufmerkſam daneben 
und erwartete den erſten Fehlſchlag. Doch Mandus hatte 
in ſeinen Fingern eine ganz natürliche Gewandtheit und 
tat ihm nicht den Gefallen. 

Die ſechsmalſechs Flaſchen paradierten nun hüllenlos in 
drei Reihen, und Jonni Kaphengſt nickte befriedigt, obſchon 
er keine Gelegenheit gefunden hatte, ſein erſtes Erziehungs⸗ 
donnerwetter auf Mandus loszulaſſen. 

„Pack ſie wieder ein.“ 

Im Hui wurde der Befehl ausgeführt. 

„Soll ich ſie wieder zunageln?“ 

„Nein!“ knurrte Jonni Kaphengſt und ging zum Angriff 
über, indem er ihm eine Falle ſtellte. „Du biſt ja gar nicht 
ſo dumm!“ g 

„Nein!“ beſtätigte Mandus lachend. „Das bin ich nicht.“ 

„Halt's Maul, du verdammigter Grünſchnabel! Du 
ſperrſt deine Luk nur auf, wenn du gefragt wirft! Sonſt —1“ 
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Bromberg, den 4. November 1932. 


Damit rutſchte der rechte Daumen aus der Weitenflüfe, 
und die dazugehörige Hand ſtand plötzlich, prall wie ein N 
Bramlaken bei Backſtattbriſe, hart vor Mandus' linker 
Wange. 

Er zuckte nicht mit der Wimper und blickte dem Kapitän 
ganz feſt in die Augen. 

Da ſpreizte ſich der Daumen ganz langſam von der 
N Handfläche ab und kehrte in das Weſtenloch 
zurück. 

„Nein!“ ſtieß Mandus heraus, obſchon ihm das Herz 
bis in den Hals hinaufſchlug. 

„So?“ knirſchte Jonni funkelnden Blicks. „Es wird ſich 
ſchon herausſtellen, ob du mich jetzt angelogen haſt oder 
nicht. Du ſcheinſt ja ein ganz abgebrühter und durch⸗ 
triebener Bengel zu ſein. Jetzt packſt du deine Sachen in 
die Koje. Dann meldeſt du dich beim Koch, dem wirſt du 
helfen. Dann bringſt du mir das Eſſen. Punkt zwei Uhr! 
Keine Sekunde ſpäter! Hernach kannſt du in die Labſalbe 
greifen! Greggers wird dir's zeigen!“ 

Hier drehte er ſich um und verſchwand breitſpurig in der 
Kajüte. 

Der Jung iſt ſchuld. 


Greggers, der Bootsmann, empfing Mandus an der 
Tür des Mannſchaftslogis und half ihm die ſchwere Kiſte 
in den niedrigen Raum ſchieben, der ſich mit der benach⸗ 
barten Kombüſe wie eine windſchiefe Bohlenbude an den 
Fockmaſt lehnte und für zwölf Fahrensleute Gelegenheit 
zum Schlafen, Eſſen und Wohnen bot. In der Mitte ſtand 
die Back, die mit der einen ſchmalen Seite an die Kombüſen⸗ 
wand ſtieß. Dort vermittelte ein Schiebefenſter den ſchnellen 
Verkehr mit dem Herde. Als Sitzſchemel dienten die ver⸗ 
ſchiedenen Seekiſten, die im Verein mit zuſammengerollten 
Bultſäcken, Paketen und Bündeln den Boden bedeckten. 
Sechs Oberkojen und ſechs Unterkojen waren an den Wän⸗ 
den angebracht. Die oberen hatten kreisrunde Fenſter, ſo 
groß wie Suppenteller, die unteren waren finſter wie 
Kohlenkiſten. 

Die allerdunkelſte war für Mandus beſtimmt. Er mußte 
die Schiebetüren ganz weit aufſperren, wenn er dort etwas 
erkennen wollte. Greggers verließ den Raum. Nun ent⸗ 
rollte Mandus ſeine Seegrasmatratze, legte Laken, Kiſſen 
und Wolldecken zurecht und ging auf weitere Entdeckungen 
aus. 

Über der Back baumelte in einer Die eine Petroleum— 
lampe, an deren blindem Meſſighahn drei große, waſſer⸗ 
helle Tropfen hingen. Mit Pingpingping fielen fie raſch 
hintereinander in eine Laffeetaſſe, die darunter ſtand. 
Ziemlich lange dachte Mandus darüber nach, ob dieſes Ge: 
fäß nur vom Zufall ſenkrecht unter die Lampe geſetzt wor⸗ 
den war und wohin die Petroleumtropfen fielen, wenn das 


Schiff auf dem Meere zu wackeln anfing. 


Da ſchreckten ihn lautes, heftiges Keſſeigeklapper, Kohlen⸗ 
geraſſel und verwandte Küchengeräuſche auf. Er erinnerte 
ſich der Weiſung des Kapitäns und ſchlich zum Schiehefenſter, 
um das neue Betätigungsſe!d aus zukundſchaften. 

Dort machte ſich ein eiſerner Herd mit ſechs Kochſtellen 
breit. Auf der einen ziſchte ein Waſſerkeſſel. Das Feuer 
brannte hell und heulte. An den Wänden hingen und ſtan⸗ 


den verſchieden geformte Blechbüchſen und Töpfe, ganz genau 
ſo wie zu Hauſe in der mütterlichen Küche, nur daß die 
Blankheit fehlte. Neben der eiſernen Schornſteinröhre ſaß 
auf zwei langen Krampen das Salzfaß, das aber nur durch 
feine eckige Form verriet, daß es aus Holz war, ſo rech⸗ 
ſchwarz ſah es aus. 


Endlich erblickte Mandus auch den Beherrſcher dieſes 
Raumes, Hieronymus Butenſchön, den JFortunakoch, auch 
Smutje genannt. Ganz ſteif und ſtumm ſtand er vor einem 
ſchmalen Tiſch und knetete mit ſeinen knallroten Händen in 
einem ſanftgelben Teig herum. Die Augen aber hielt er 
nicht auf den Teig, ſondern auf ein Buch geheftet, das auf 
dem Tellerſims in der Höhe ſeiner Naſe aufgeſtellt war. 
Krampfhaft zerdrückten ſeine Finger den weichen Mehl⸗ 

klumpen immer wieder von neuem, krampfhaft auch liefen 
ſeine kleinen, ſchwarzen 5. wie zwei hungrige Mäus⸗ 
lein immer wieder die Zeilen entlang. 

Was für ein furchtbar ſpannendes Buch mochte das 
wohl ſein? 

Mandus mußte ſich wieder einmal den Kopf zerbrechen. 
Und es fiel ihm auch ſofort etwas ein. 


Aha! dachte er und freute ſich im ſtillen. Das iſt gewiß 
das Kochbuch! Mutter nimmt's auch immer, wenn fie was 
Feines zuſammenrührt! 

Jetzt ſtreckte der Koch auf einmal ſeine tiefrote, lange, 
ſchlangenförmige Zunge heraus, tippte damit auf die untere 
rechte Ecke des Buches und brachte ſolcherart das Kunſtſtück 
fertig, die zu Ende genoſſene Seite umzublättern, um auf 
der nächſten weiterleſen zu können. 

Mandus ſtand das Herz vor Bewunderung ſtill. Wie 
unter einem Bann ſtreckte er die Zunge heraus, um es nach⸗ 
zumachen. Aber da er kein Buch zur Hand hatte, mußte die 
zweite Hälfte des Verſuchs unterbleiben. 


Nun entledigte er ſich ſeiner Jacke und begab ſich feſten 
Schrittes in die Kombüſe. 

„Guten Morgen!“ begann er neugierig. „Ich ſoll mich 
hier melden.“ 


Der Koch nickte nur, fraß die Druckzeilen weiter und 
ließ ſich nicht ſtören. 

„Kann ich was helfen?“ forſchte Mandus und ſtreifte ſich 
die Hemdärmel hoch. 

„Da ſchäl die Kartoffeln!“ befahl der Koch mit ſeiner 
heiſeren Fiſtelſtimme, die wie eine Kaffeemühle piepſte, und 
wies mit teigtropfigem Daumen auf einen großen Kochtopf, 
der an Deck ſtand. 

Fängt ja gut an! dachte Mandus und rümpfte die Naſe. 
Das iſt ja noch ſchlimmer als daheim! 5 

„Und dann kannſt du Holz ſpalten!“ fuhr der leſende 
Kombüſenkünſtler fort und lag darauf ſeinen beiden Tätig⸗ 
keiten mit erhöhtem Eifer ob. 

Mandus fügte ſich, nahm ein Meſſer vom Tiſch und be⸗ 
gann auf die verſchrumpften Erdäpfel einzuhauen. Das 
war für einen angehenden Seemann eine beſonders nieder⸗ 
trächtige Arbeit! Und dabei wurden die Knollen immer 
kleiner. Zuletzt machte Mandus ſingerdicke Schalen. Dank 
dieſer Übung aber brachte er das unwürdige Geſchäft in 

auffallend kurzer Zeit zu Ende. 

Nun war auch der Koch mit dem Teig fertig geworden, 
ballte ihn zuſammen, warf ihn in eine Bratform und ſtellte 
ihn aufs Feuer. Das ſo wunderbar ſpannende Buch lehnte 
währenddefjen unbenutzt am Tellerſtapel. 

Mandus höb das Beil, um das erſte Holzſtück zu ſpal⸗ 
ten, und riß dabei das Buch geſchickt vom Sims herunter. 
Es war dickleibig und purzelte mit Gekrach in den Kohlen⸗ 
kaſten. Mandus hob es auf und las den Titel: Bettelſack und 
Fürſtenkrone oder Fluch —. 

Hier jedoch kam die Hand des Beſitzers über ihn, entriß 
ihm das flatternde Eigentum und ſchlug es ihm zweimal 
derb und wortlos um die Ohren. 

Das kann ja heiter werden! haderte Mandus mit dem 
Schickſal, das er ſich ſelbſt geſchmiedet hatte, griff zum Beil 
und ließ es mit Wucht auf den Haublock niederſauſen. 

Der Koch hatte ſchon wieder die Naſe im Buche. 

Den Schmöker muß ich auch einmal in die Finger be⸗ 
kommen! beſchloß Mandus im ſtillen und fiel darauf über 
die Holzſcheite her, daß die Splitter nach allen vier Him⸗ 
melsrichtungen flogen. Dann ſchichtete er das zerkleinerte 

Holz unter dem Herd auf. n f 


Indeſſen rückte der Uhrzeiger auf eins. Der Koch ſteckte 
die Naſe immer tiefer in den papiernen Bettelſack hinein, 
als läge darin eine für ihn beſtimmte goldene Fürſtenkrone. 


Ohne ihn zu jtören, hob ſich Mandus leiſe von dannen. 
Draußen ging nämlich etwas vor. Zwei Männer kamen an 
Bord und ſteuerten an Greggers vorbei zur Kapitänskajüte. 
Der eine war lang in 7 wie ein Gaitau und ſchritt 
mit weiten, ſtelzenartigen Schritten voran, der andere war 
kurz und zuſammengedrückt wie eine Bakentonne und 
ſtampfte mit ſchnellen, zappligen Tritten hinterdrein. 

„Die beiden Steuerleute!“ erklärte Greggers dem neu⸗ 
gierigen Mandus dieſe ſonderbare Doppelerſcheinung. 


Plötzlich kam ein langgezogener Pfiff von der Kalmauer 
herüber. Dort ſtanden ſechs Fahrensleute in einer Reihe 
und lärmten. 

„Die wollen wohl rüber?“ fragte Mandus. 


„Die können warten!“ brummte Greggers. „Geſtern 
haben ſie mich auch über eine Stunde warten laſſen. Strafe 
muß ſein!“ 

Damit zog er ihn raſch binter das Logis, wo ſie von 
Land aus nicht geſehen werden konnten. 

„Wie heißen ſie denn?“ fragte Mandus leiſe. 

„Vorn, der Dicke, Breite“, flüſterte Greggers, „der mit 
dem langen Bart, das ift Tetje Sappat, der führt immer 
das große Wort an der Back. Dann kommt Jakob Segger, 
der hat die Hände in der Taſche. Dann Jan Muus, unſer 
Zimmermann, der ſchmökt immer. Dann Hugo Pingel, der 
mit der roten Mütze. Der kann dir fein ſpielen auf der 
Harmonika. Der Kleine iſt Detlef Bodderbrot, mit den 
gar Prüntjes und dem kleinen Maul und der Lange iſt 

no Leek, mit dem großen Maul, mit der Bildung und den 
ſieben Schiffbrüchen. Und da hinten kommt Karſten Kiek⸗ 
buſch angelaufen, der kann einen böſen Happen vertragen.“ 

Währenddeſſen wuchs der Lärm von drüben ſtetig. Jetzt 
ſchob Greggers den Jungen ins Logis. 

„Erſt mal nachſehen, was unſer Schmerlap gekocht hat!“ 
flüfterte der Alte, ſtieß das Verbindungsfenſter zur Seite, 
ſteckte den Kopf hindurch und fragte vorſichtig: „Smutje, was 
gibt's heute?“ 

„Beefſteaks!“ knurrte der, ſtand von der Bank auf, ſteckte 
Prinzenkrone und Bettelſack mit dem fürchterlichen Fluch 
im den Bruſtlatz ſeiner weiß geweſenen Schürze, von der 
man ohne Schwierigkeit den Speiſezettel der vergangenen 
Woche ableſen konnte, und begann mit Fleiſchklopfer und 
Bratpfanne hölliſch zu rumoren. 3 > 

„Der Junge muß aufbaden! Höchſte Zest!“ ſchrie er 
plötzlich, nachdem er auf die Uhr geguckt hatte. 

Mandus ſprang in die Kombüſe, belud das Servierbrett 
auf Kommando mit ſechs Emailletellern nebſt Zubehör und 
lief achteraus. 2 

Ein ſiebenſtimmiges Geſchrei von der Kaimauer her bes 
grüßte ihn. Pfeilſchnell verſchwand er in der Kajüte. $ 

Hier thronte Jonni mitten auf dem Sofa. Rechts und 
links von ihm ſaßen die beiden Steuerleute auf feſtgeſchraub⸗ 
ten Drehſtühlen. 3 > 

Mit geſchickten Händen und unter Aufjicht von ſechs arg⸗ 
wöhniſch geſchärften Blicken ordnete Mandus die Gegen⸗ 
ſtände auf dem Tiſche. Das alles ging glatt und ohne 
Stockung vonſtatten. Dann empfehl er ſich lautlos. 

„Ein fixer Junge!“ bemerkte Cornelius von Holten, der 
Zweite Steuermann, ein langer, ſchlanker Holſte aus Blan⸗ 
keneſe. 5 

„Was?“ knurrte Jonni drohend. „Das iſt ein ganz ge⸗ 
fährlicher Burſche. Dem muß hier an Bord das vierte Ge⸗ 
bot beigebracht werden.“ 

„Kiek an!“ ſchmunzelte Cornelius, aber ein wütender 
Blick aus Jonnis Augen belehrte ihn über den ganzen 
fürchterlichen Ernſt der Angelegenheit. 

„Viertes Gebot?“ quarrte es aus dem unterſetzten Diet⸗ 
rich Dippel heraus, der dem Lüneburgiſchen entſtammte und 
von Jonni als Erſter Steuermann angemuſtert worden war. 
„Viertes Gebot? Iſt doch nicht zu glauben? So ein grüner 
Bengel und ſchon hinter den Mädels her?“ 

Jonni ſtarrte dieſen Katechtsmushelden an wie der Ochs 
das neue Stalltor, und Cornelius lachte ſchadenfroh. 


(Fortſetzung folgt.) 
—ͤ w—ͤ —-—⅜ 


Der Tod des Sophokles. 


Skizze von Franz Kaibel⸗Weimar. 


Die drei Söhne des Sophokles traten vor die Obrigkeit 
und klagten auf Entmündigung ihres Vaters. Der älteſte 
ſetzte auseinander, daß er — einzig zum Wohl des Staats, 
wie die hohen Herren wüßten — die Waffenſchmiede des 
Großvaters weiterführe. Dank der vielen Kriege, unberufen, 
müßte er ſie vergrößern. Dazu brauche er das Wohnhaus 
des Vaters, der ja als alter Mann von einundneunzig mit 
einer Sterbekammer genug habe. Der Vater wolle das 
nicht einſehen, was klar auf Geiſtesſchwäche deute. Der 
zweite Sohn erinnerte an ſeinen Holzhandel. Eben jetzt 
könne er die ſchönen Bäume des Hausgartens glänzend ver⸗ 
kaufen. Der Vater gäbe ſie nicht, weil er in ihrem Schatten 
zu dichten gewöhnt ſei. Darüber müſſe doch jeder vernünftige 
Menſch lachen. Der Jüngſte gab zu Protokoll, daß die Re⸗ 
publik Athen in ihrer Verfaſſung freie Bahn dem Tüchtigen 
beſchloſſen habe. Nun weiß die ganze Welt, daß ein junger 
Mann tüchtiger iſt als ein alter. Er hebe zwei Zentner, 
ſpränge ſieben Meter und dichte auch Dramen. Die würden 
jedoch nie aufgeführt, weil die Preisrichter erklärten, an 
einem Sophokles ſei es gerade genug. Vor einunddreißig 
Jahren iſt der Vater bereits mit ſeinem „König Oedipus“ 
durchgefallen, vom „Teukros“ und „Philoktet“ ſchamvoll 
überhaupt zu ſchweigen. Trotzdem will er nicht abtreten. 
Der Starrſinn ſei nach fachmänniſchem Urteil typiſch für 
Altersverblödung. > 
Damals war die Zeit, als der Kulturſtaat Athen von 
Männern der Fauſt regiert wurde. Kleon, der Gerber, lei⸗ 
tete die Juſtiz⸗ und Familienſachen, weshalb er ſich beim 
Holzhändler leiſe erkundigte, wieviel er für den Sack Rinde 
verlangen würde. Nikias, der Soldknecht, vertrat die Kriegs⸗ 
angelegenheiten und fragte mit der Fingerſprache den 
Waffenſchmied nach ſeinem Anteil. Hyperbolos, der Rechts⸗ 
verdreher der Lampenmacher⸗Zunft, ſtand als Oberprieſter 
dem Kultus vor und hatte drei hoffnungsloſe Tragödien 
im Kaſten. Alſo luden ſie den Bürger Sophokles vor, damit 
er in eingehender Rede öffentlich ſeinen Geiſteszuſtand er⸗ 
weiſen könnte. Denn geſetzliche Vorſchriften beobachteten 
ſie buchſtäblich genau, was ſie Gerechtigkeit nannten. 

Der Marktplatz war voll Menſchen. Die Stammtiſche 
hatten ſich eingefunden und drückten die wenigen trauernden 
Freunde des Weiſen in die Ecken der Wandelhallen. Alles 
freute ſich auf den Spaß. Die Witzbolde hielten ihre Zwi⸗ 
ſchentreffer bereit, die Rowdys ihre Wurfgeſchoſſe und Knüp⸗ 
pel. Der alte Dichter betrat die Rednerbühne und ſah milde 
lächelnd auf die grinſende Menge. Er dachte an die Mit⸗ 
kämpfer um den tragiſchen Kranz: an Aeſchylos, der nichts 
von den Menſchen wußte, aber das Göttliche in ihnen traf, 
an Euripides, der ſie zeichnete, wie ſie ſind, an die eigene 
Art, ſie darzuſtellen, wie ſie ſein ſollen —. Aeſchylos war 
lange tot. Euripides ſtarb, verbannt und vergeſſen. Ich 
ſelber lebe noch, wie ein Geſpenſt aus der Zeit, als Athen 
in ſtrahlende Zukunft ſah. Die Menſchen des Euripides 
haben das Göttliche des Aeſchylos verloren. Aber der Spie⸗ 
gel des Sophokles iſt noch nicht zertrümmert. g 

Die Menge fing an zu ſpotten. Die Pauſe dauerte zu 
lange. Da zog der Greis eine Rolle aus dem Mantel und 
begann in der vornehmen, geſchulten Art zu leſen, die einſt 
die Menſchen gelehrt hatte, daß Kunſt veredelte Natur iſt. 
Und er las den Männern von Athen von dem ewigen Schick⸗ 
ſal der armen Menſchen, die aus rauhem, böſem Augenblick 
Rauhes und Böſes tun, unwiſſend der Folgen, die ſie, ihre 
Kinder und Enkel eben doch bitter büßend tragen müſſen. 


Er las von der erbarmungsloſen Gerechtigkeit der ſich 
ö die doch nur Eitelkeit und Überhebung 
1 s 


— Das Raunen und Lachen war eingeſickert. Die armen 
Leute fühlten ihr dunkles, unverſtändliches Leben erhellt. 
Auf den Stufen und Geländern lehnten und ſaßen ſie. Die 
Verehrer des Geiſtes traten leiſe näher, und die Vorſteher 
machten ihnen ehrerbietig Platz. Aus den Schulen und 
Spielhöfen waren die Knaben und Mädchen herbei geſchlichen 
und lauſchten in eng geſchmiegten Gruppen um den Fuß der 
Kanzel. Ihre großen Augen hingen am Munde des Ur⸗ 
alten, der ihnen und ſeinem Volk vom höchſten Menſchen 
erzählte, von jenem, der einſieht, daß er ſich opfern muß für 
alle ſeine Brüder und Schweſtern, um ihnen Mut im Lebens⸗ 
kampf zu machen, ſie Größe vor dem Geſchick zu lehren, ſie 


von der Heiterkeit auch im ſchweren Tod und vom großen 
Verzeihen wiſſen zu laſſen. Das iſt die Erlöſung, wenn die 
Völker an ſolchem Beiſpiel wieder für ein Jahrtauſend ler⸗ 
nen, daß der Menſch größer iſt als jedes Geſchick, wie uns 
hier das Los des Oedipus auf Kolonos lehrt. — 

Blatt für Blatt war aus der Hand des Dichters auf die 
Marmorplatten herabgeglitten. Niemand wagte daran zu 
rühren. Jetzt flatterte das letzte. Heilige Stille lag über 
dem Markt. Das Volk ſpürte den Gott. Der Dichter ſah 
hochaufgerichtet in die untergehende Sonne. Er ſtrich ſich 
über Stirne und Augen, atmete ſchwer auf und griff raſch 
nach dem Herzen... er wankte ... und die zugreifenden 
Freunde ließen den Toten niedergleiten. Die Jünglinge 
und Mädchen ſanken bebend in die Knie, mit naſſen Augen 
und trotzigen Stirnen. Sie ſchämten ſich ihrer Weichheit 
und waren doch glücklich darin. Der Gruppenführer aber 
beſann ſich auf einen Vers aus einem andern Werk des Ver⸗ 
ehrungswürdigen. Sie hatten ihn alle einſt gelernt, er⸗ 
ſchüttert und ſtolz gefühlt: 


„Ungeheuer iſt viel! Doch nichts 

Ungeheurer als der ..“ 
es hemmte ihm die Zunge. Er ſah die Menſchen an, die ſo 
ungeheuer ſein ſollten, und fand ſie klein, erbärmlich, arm. 
Er ſah den gequälten, beleidigten Toten an; doch plötzlich 
verſtand er den tieſſten Sinn des Gehörten: Die große Güte 
der höheren Geiſtigkeit. Und nun warf er die Arme empor 
und betete glühend, ſchön in ſeiner Erregung: 


„Ungeheuer iſt viel! Doch nichts 
Ungeheurer als der Geiſt!“ 

Das junge Geſchlecht wiederholte feierlich den Spruch 
einer neuen Zeit. Dann hoben ſie den Entſeelten hoch und 
trugen ihn auf geſtählten Armen zum Tempel hinauf. 

Vom Hymettosgebirge ſtrich der Vogel des Zeus her⸗ 
über, der Adler, der dort horſtete. Aus feinen Fängen fiel 
ein Lorbeerreis. Der Abendwind faßte es ſpielend und legte 
es ehrfürchtig liebkoſend auf die Stirne des Toten. 


Die Zeppelinfahrt zu Pfingſten 1909 
Von Dr. h. c. A. Colsman. . 


Aus dem ſoeben erſchienenen Buch eines der älteſten 
und vertrauteſten Mitarbeiter des Grafen Zeppelin, des 
Begründers des Zeppelin⸗Konzerns, Dr. h. c. A. Cols⸗ 
man, „Luftſchiff voraus! Arbeit und Erleben am Werke 
Zeppelins“. 248 Seiten. 
Leinen gebunden Rmk. 5,75. 
Stuttgart⸗Berlin.) 

In Friedrichshafen trafen am erſten Tage nur ſpärliche 
Nachrichten, meiſt Berliner Preſſemeldungen, ein. Wir er⸗ 
ſtaunten, als die Nachricht kam, Zeppelin habe Landung in 
Berlin angekündigt. Als aber weiter gemeldet wurde, daß 
auf dem Tempelhofer Felde der Empfang vorbereitet werde, 
daß in Berlin große Begeiſterung herrſche und der Kaiſer 
mit allen Spitzen der Behörden das Schiff auf dem Tempel⸗ 
hofer Felde erwarte, da löſten dieſe Meldungen, obgleich 
ſie eine Programmänderung bedeuteten, bei uns große 
Freude aus. Dann aber kam die Nachricht, das Luftſchiff 
habe bei Bitterfeld kehrt gemacht und Berlin ſei ſchwer ent⸗ 
täuſcht. Dieſe Enttäuſchung wurde dann auch bald durch 
ein langes, ungnädiges kaiſerliches Telegramm beſtätigt. 

Obgleich wir für das Verhalten Zeppelins keinen 
Schlüſſel hatten, ſtieg unſere Begeiſterung, je mehr ſich das 
Schiff auf der Rückfahrt dem Heimathafen näherte. Die 
geplante Dauerleiſtung ſchien weit über Erwarten gelungen. 
Die Landung des Schiffs mußte in den erſten Nachmittags⸗ 
ſtunden erfolgen. Die Manzeller Halle wurde bekränzt und 
im „Deutſchen Haus“ ein feſtlicher Empfang vorbereitet. 

Ich war in gehobener Stimmung im Familienkreiſe 
beim Mittageſſen, als ſchreckensbleich der Kunſtmaler Zeno 
Diemer mit der Nachricht hereinſtürmte, daß das Luftſchiff 
bei Göppingen gelandet und beſchädigt ſei. Nach weiteren 


(Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 


Meldungen ſchien die Lage nicht ganz hoffnungslos. Nun 
begann bei uns ein fieberhaftes Wirken. Das Perſonal 
wurde trotz des Pfingſttages zur Beſchaffung von Repara⸗ 
„turmaterial mobil gemacht. Jeder, der mein Bureau betrat, 
erhielt einen Befehl. Als der Stadtſchultheiß eintrat, bat ich 
ihn, die Abfahrt des Schnellzugs um eine halbe Stunde ver⸗ 
zögern zu laſſen, damit Perſonal und Material auf 
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eafcheitem Wege von Manzell nach Göppingen gelange. Der 
Schnellzug wartete wirklich; alle Welt ſtand uns in dieſer 
Zeit hilfreich zur Verfügung und wurde genutzt. 

Nachdem in Friedrichshafen alle Anordnungen getroffen 
waren, fuhr ich mit dem Wagen eines hilfreichen Zeppelin⸗ 
Verehrers nach Göppingen. Das ſofortige Antwort hei⸗ 
ſchende kaiſerliche Telegramm brannte in meiner Taſche. 

In Göppingen war großes Volksgedͤränge; zu Tauſen⸗ 
den hatten die Pfingſtreiſenden ihren Weg zum Luftſchiff 
gelenkt. Als wir durch die Menge gedrungen waren und 
uns überzeugt hatten, daß Reparatur und Rückkehr des 
Schiffes, wenn das Glück günſtig wäre, möglich ſei, und 
nach den Urſachen des Unglücks forſchten, hörten wir, daß 
Dürr infolge von übermüdung — er hatte drei ſchlafloſe 
Nächte und die Anſtrengungen einer langen Fahrt hinter 
7 das Schiff beim Landen gegen einen Baum gefahren 

atte. 

In der erſten Nacht war über Thüringen wegen man⸗ 
gelnder Orientierung viel Zeit verlorengegangen. Im 
Kreiſe fahrend wurde das Morgengrauen abgewartet, um 
an einer Bahnhofaufſchrift durchs Glas mit Hilfe des 
Reichskursbuchs den Standort ſeſtzuſtellen. Für die 
Orientierung des Luftreiſenden war in jener Zeit das 
Reichskursbuch noch ein wichtiges Bordinſtrument. 

Wegen des auf dieſe Weiſe entſtandenen Zeitverluſtes 

konnte an eine Ausdehnung der Fahrt bis Berlin nicht mehr 
gedacht werden. Als dann infolge Gegenwindes auch die 
Rückfahrt verzögert wurde, ſollte bei Göppingen zur Brenn⸗ 
ſtoffaufnahme in der Nähe einer Benzinfabrik gelandet 
werden. 5 2 ; 
Dürr, total übermüdet, war nach dem Unglück ſporn⸗ 
ſtreichs davongerannt; man munkelte, er habe ſich im 
Walde erhängt. Er war, querfeldeinlaufend, an einer Hecke 
in Schlaf geſunken; in der Nacht wieder erwacht, hatte er 
ſofort an der Reparatur des Schiffes teilgenommen. 

Graf Zeppelin, erkundete ich, ſchlafe im Hotel „Zu den 

Apoſteln“ zu Göppingen. Weil das kaiſerkliche Telegramm 
ſofortige Antwort verlangte und wichtige Entſcheidungen zu 
treffen waren, glaubte ich, wenn's mir auch grauſam ſchien, 
den alten Herrn wecken zu müſſen. Mich durchfuhr, als ich 
an die Tür klopfte und keine Antwort erhielt, ein gewalti⸗ 
ger Schrecken. War dem Grafen vielleicht auch ein Unglück 
zugeſtoßen, nachdem Dürr ſich bereits ein Leid angetan 
haben ſollte? Was war mit Graf Zeppelin? 
F Mit dem Wirt, der mit mir vergeblich klopfte, überlegte 
ich, was zu tun ſei. In Rückſicht auf die vor dem Hotel 
wartende Meuſchenmenge war mit einer Leiter nicht ins 
Zimmer zu kommen. Wir erwogen bereits, die Türe auf⸗ 
zubrechen, als ich die regelmäßigen Züge geſunden Schnar⸗ 
chens hörte, und mir ein Stein vom Herzen fiel. 

Nach nochmaligem energiſchem Klopfen antwortete ein 
ärgerliches „Ja — ja“. Graf Zeppelin öffnete. Ich bekam 
keinen Vorwurf wegen des Weckens, im Gegenteil, der alte 
Herr freute ſich, daß ich kam, und als er merkte, daß ich vor 
Aufregung der Sprache kaum mächtig war, holte er ein Glas 
und ſchenkte mir aus einer angebrochenen Sektflaſche ein; 
dann fragte er: „Alſo, was gibt's?“ Ich antwortete, daß ich 
nicht geweckt hätte, wenn nicht ein ungnädiges Telegramm 
Sr. Majeſtät ſchon länger auf Antwort warte. „So“, ſagte 
der alte Herr erſtaunt, „was will er denn?“ Als ich das 
Telegramm vorlas, ſtand Graf Zeppelin vor mir, die Augen 
mit der Hand bedeckend. Das Telegramm hatte etwa folgen- 
den Inhalt: E 

„Seit 5 Uhr warte ich mit Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
und den Prinzen und Prinzeſſinnen auf dem Tempelhofer 
Felde auf Eure Exzellenz. Dazu die Spitzen der Behörden 
und die Mannſchaften der Regimenter ſoundſo (es wurde 
eine große Zahl Regimenter genannt), die unter Verzicht 
auf ihren Pfingſturlaub herbeigeeilt waren, Euer Exzellenz 
behilflich zu ſein. Warum haben Eure Exzellenz das von 
Ihnen beſtellte Luftſchifferbataillon nicht aufbeſtellt, als die 
rätſelhafte Rückkehr angetreten wurde, die um ſo rätſel⸗ 
hafter erſcheinen mußte, als Eure Exzellenz noch kurz zuvor 
meldeten, daß an Bord alles wohl ſei? Eure Exzellenz ſind 
den Berlinern eine eklatante Genugtuung ſchuldig. Ich er⸗ 


ſuche Eure Exzellenz, umgehend hierher zu melden, wann 


Sie mit dem Luftſchiff nach Berlin kommen; da ich am 
29. Auguſt eine Nordlandreiſe antrete, darf die Fahrt nicht 
ſpäter ſtattfinden. Im Kaſino des Auguſtaregiments war 
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eine Bowle bereitet, die wir mit Eurer Exzellenz einzu⸗ 
nehmen hofften, im Schloß war Quartier für Sie bereit.“ 

Nach dem Verleſen des Telegramms dachte ich, der alte 
General würde von der Ungnade ſeines kaiſerlichen Herrn 
völlig erſchüttert ſein, aber Zeppelin nahm die Hand von 
den Augen und ſagte erſtaunt: „Darauf kann man doch gut 
antworten.“ Ich: „Aber warum haben Exzellenz das Luft⸗ 
ſchifferbataillon beſtellt?“ Der Graf: „Das iſt mir ja gar 
nicht eingefallen.“ Ich: „Haben Sie ſich in Berlin nicht an⸗ 
gemeldet?“ Der Graf: „Wir dachten gar nicht daran, wir 
haben in der Dunkelheit der erſten Nacht viel Zeit verloren 
und in Rückſicht auf den Benzinvorrat die Rückfahrt ange⸗ 
treten, als es Zeit dazu ſchien.“ 

In Berlin ſoll am erſten Pfingſttage die Redaktion des 
„Berliner Tageblattes“ beim Polizeipräſidium um Druck⸗ 
erlaubnis über die Pfingſttage nachgeſucht haben, weil Nach⸗ 
richt vorliege, daß Zeppelin gegen 5 Uhr auf dem Tempel⸗ 
hofer Felde zu landen beabſichtige. Dieſe Nachricht ſei von 
der Polizei nach Potsdam weitergegeben, worauf der Kaiſer 
in größtem Elan nach Berlin gefahren und unterwegs einem 
Soldaten vom Luftſchifferbataillon zugerufen haben ſoll: 
„Zeppelin kommt, melden Sie Major Groß, daß er alles zur 
Landung gut vorbereite!“ Auch Pfingſtausflüglern hatte der 
Kaiſer freudig erregt zugerufen: „Zeppelin kommt!“ 

Ich habe nur die Schlußſätze des kaiſerlichen Telegramms 
veröffentlicht, in denen von der Bowle und dem Quartier 
die Rede war. Der „Rladderadatich” brachte infolgedeſſen 
ein Bild, welches den wartenden Kaiſer neben einer großen 
Bowle bei der einſamen Pappel auf dem Tempelhofer Felde 
darſtellt. 

In Göppingen wurden raſche Entſchlüſſe gefaßt. Nach 
der Beſichtigung des Schiffes fuhr der alte Herr, von mir 
begleitet, nach Friedrichshafen. In Biberach wurde das 
Abendeſſen eingenommen. Um den Tiſch des guten Gaſt⸗ 
hauſes, an dem wir dort aßen, bildete ſich im Laufe der 
Jahre ein kleines Zeppelin-Muſeum. 

Beim Luftſchiff wurde inzwiſchen der Motor der vor⸗ 
deren Gondel gusgebaut und die Spitze des Schiffs mit einer 
Konſtruktion aus Holzlatten und Trägern oerſchloſſen. 

Zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes mußte ſich 
Steuermann Lau, der gewichtigſte. während der Fahrt im 
Laufgang des Luftſchiffs hin und her bewegen. Bei uns 


war ſpäter nicht mehr von einem Laufgewicht, ſondern nur 


noch vom „Lau⸗Gewicht“ die Rede. Die Rückfahrt wurde 
erſt in der Nacht vom 1. auf den 2. Juni angetreten; ſie 
glückte bei leichtem Südweſt. Das ſpitzenloſe einmotorige 
Luftſchiff, der ſpätere 2 II, traf in der Frühe des Morgens 
in der noch feſtlich geſchmückten Manzeller Halle ein. 

Wir haben dieſe Rückfahrt ſelbſtverſtändlich als vollen 
Erfolg für das ſtarre Syſtem ausgewertet; es war bewieſen, 
daß ſtarre Luftſchiffe auf freiem Feld repariert werden und 
nach ſtarker Havarie noch fahrbar ſein können. Von dem, 
was ſich bei etwas ſtärkerem Winde ereignet hätte, haben 
wir natürlich nicht geſprochen. Ohne Glück kann kein Werk 
gedeihen! 

Auf das Kriegsminiſterium in Berlin wirkte auch dieſer 
Erfolg nicht, ſelbſt der bald darauf in Berlin abgeſtattete 
Luftſchiffbeſuch führte keine Anderung der Stellungnahme 
dieſer Behörde herbei; woraus ich aber den Herren heute 
keinen Vorwurf mehr machen möchte. 
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— — . nun n nennen“ 


* Höflicher geht es nicht. König Ludwig der Achtzehnte 
von Frankreich befaßte ſich mit allerlei Wiſſenſchaften, be— 
ſonders intereſſierte er ſich für die Chemie. Er ließ einmal 
einen bekannten Profeſſor kommen und ſprach den Wunſch 
aus, unter deſſen Aſſiſtenz einige Experimente zu machen. 
Schnell wurde ein kleines Laboratorium eingerichtet. Der 
König ſetzte ſich, der Profeſſor bereitete den Verſuch vor 
und ſagte: „Majeſtät, dieſe beiden Stoffe, die ich jetzt in 
die Retorte werfe, werden die Ehre haben, ſich vor Eurer 
Majeſtät zu verbinden.“ 
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